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Entzünde uns! 
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Du Quell des Lichtes rein und klar, Trltt uns in heil'ger Stunde nah, 

7  Entzünde unſre Herzen du Llcht der Welt voll Liebe. Er 
Und laß fie brennen als Altar Und führ uns über Golgatha 75 
Mit goldnen Simmelsterzen. Zum Tag der Geiftestriebe. : 
755 Wir ſollen leuchten in der Welt und wo du dann uns hingeſandt. 
„und deine Liebe künden, Laß ung Dir. Meiiter, gleichen. 05 
„ Weer leuchten fol im dunkeln zelt, Und denen, die gottabgewandt 85 
ine den mußt Au erſt entzünden. Re Lebensleuchte reichen. 85 
BR dein Heil'ger Geiſt. die Simmelsglut Herr, ſieh uns alſo gnädig an. 75 
Laß unſre Herzen rühren Wenn wir Dich gläubig nennen. 5 
„und uns mit heil'gem Glaubensmut Laß deine Funken uns empfahn, * 
An unſte Werke führen. Bis wir in Liebe brennen. „RL 
e E. Schreiner. 5 
. Dr 
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f N 2. Durch das Zeugnis des Geiſtes 

208 pet elbft; durch unſere eigene Erfah⸗ 


DEN 11 g . 
Geheimnis des Heiligen Geiſtes. rung feiner Einkehr, als wir die Be⸗ 


dingungen erfüllten. „Nun wir denn find ge⸗ 

Von 3. H. MeEonten. recht worden durch den Glauben, ſo haben wir 
Fortſetzung. Frieden mit Gott durch unſern Herrn Jeſum 

Doch, wie zuverläſſig dieſe Beweisführung Chriſt.“ Erinnern ſich nicht viele von uns an 
auch iſt, ſo wird ſie noch verſtärkt durch den Ort und Tag und Stunde, da, als wir unſere 
nachſten großen Beweis, daß wir Ihn wirklich Sünden bekannten und an den Herrn Jeſum 
ſo empfangen haben, namlich Cghriſtum glaubten, unſere Herzen erfüllt wur⸗ 
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den mit dem wundervollen Frieden und der 
Freude Gottes? Oder, wenn auch manche an⸗ 
dere von uns Zeit und Ort nicht ſo beſtimmt 
wiſſen, war die Erfahrung des Friedens, der an 
Stelle der jahrelangen Unruhe und Qual ein⸗ 
kehrte, weniger beſtimmt und wunderbar, weil 
derſelbe allmählich und ſtille über uns kam? 
Der Geiſt gab unſerem Geiſte Zeugnis. Keine 
andere beſtehende Macht als uur der Heilige 
Geiſt könnte ſolchen Frieden hinſichtlich ver- 
gangener Sünden mitteilen, wie wir ihn be⸗ 
ſitzen. In Bezug der Vergangenheit iſt Jeſus 
allein unſer Friede, und nur der Heilige Geiſt 
konnte unſerem Herzen die Erfahrung jenes 
Friedens geben. Die Tatſache, daß der Friede 
da iſt, iſt abſoluter Beweis von der Gegen— 
wart des Geiſtes. Niemand ſoll uns dieſes 
bewußte Zeugnis von Seiner Einkehr rauben. 
Wir wiſſen, Er wohnt in uns; denn niemand 
als Er allein könnte ſolche Frucht in uns wir⸗ 
ken wie die, deren wir uns bewußt ſind. Wir 


| 
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taten Buße, wir glaubten, und Er kehrte bei 


uns ein, „daß Er bei euch 
Mögen unſere Herzen beruhigt 


auch nichts 


bleibe ewiglich“. 
ſein. Es tut 
zur Sache, daß dies vielleicht ge— 


rade nicht das iſt, was wir unter der „Gabe 
des Heiligen Geiſtes“ verſtehen. Es kommt 
darauf an, was Gott ſagt. Und je eher 


mir uus der Ausdrücke Gottes bedienen, Gottes 
Darſtellungen annehmen und Gottes Befehle 
befolgen, deſto eher wird die Dunkelheit, welche 
dieſe ſo koſtbare Wahrheit umgibt, ſchwinden 
und das helle Tageslicht in unſere Seelen eins 
dringen. 

3. Es wird in Gottes 
ſtändig behauptet, daß 
den Geiſt Gottes haben. 


Wort be⸗ 
Gläubige 
Beachte, wie 


nachdrücklich dies betont wird. „Wiſſet ihr 
nicht, dag ihr Gottes Tempel ſeid 


und der Geiſt Gottes 
(1. Kor. 3, 16.) Nicht, daß wir es hernach 
ſein werden, ſondern daß wir Gläubige 
jetzt der Tempel Gottes ſind, und daß der 
Geiſt Gottes jetzt in uns wohnet (gegen- 
wärtige Zeitform). Beachte wieder die Zeit- 
form in der folgenden Stelle: „Oder wiſſet 


in euch wohnet?“ 


ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel des Hei⸗ 


ligen Geiſtes iſt, der in euch iſt, welchen ihr 


habt von Gott?“ (1. Kor. 6, 19.) Wiederum: 


„Ihr ſeid der Tempel des lebendigen Gottes“ 
(2. Kor. 6, 16). Ebenfalls: „Verſuchet euch 
ſelbſt, ob ihr im Glauben ſeid; prüfet 
euch ſelbſt. Oder erkennet ihr euch felnft 
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nicht, daß Jeſus Chriſtus in euch 
it? Es ſei denn, daß ihr untlüchtig ſeid“ 
(2. Kor. 13, 5). Wie klar iſt beſonders dieſe 
letzte Stelle über die angeführten Punkte! 
Beachte wiederum dieſe einfache Bedingung: 
„Verſuchet euch ſelbſt, oder prüfet euch ſelbſt, 
ob ihr im Glauben ſeid; das iſt: ſeid 
ihr Gläubige? Vertraut ihr einfach dem 
Herrn Jeſus Chriſtus für eure Errettung! 
Wenn jo, „erkennet ihr euch ſelbſt nicht, daß 
Jeſus Chriſtus in euch iſt?“ Es ſei denn, 
daß ihr finder, nachdem ihr euch ſelbſt geprüft 


habt, daß ihr untüchtig oder unrecht ſeid, die 
Probe nicht beſteht, daß ihr euer Vertrauen 
nicht auf Chriſtum, ſondern auf ſonſt etwas 


ſetzt. Wie einfach iſt dies alles und wie im 
Einklang mit der Wahrheit, wie ſie Petrus 
predigte! Er ſagt: „Tut Buße und glaubt 
an Jeſum Chriſtum!“ Und Paulus ſpricht zu 
denjenigen, die Buße getan haben und jetzt 
Gläubige ſind: „Wiſſet ihr nicht, daß die 
einzige Frage, die ihr euch zu ſtellen habt, die 
iſt: Glaube ich an Jeſum Chriſtum? Wenn 
fo, dann wohnt Jeſus in euch durch den Heis 
ligen Geiſt.“ Geliebte, wenn wir auch nie— 
mals eine außerordentliche Gefühlserfahrung 
gemacht hätten von der innewohnenden Gegen— 
wart des Heiligen Geiſtes im Herzen, ſo wäre 
es eine gewagte Sache — um keinen ſtärkeren 
Ausdruck zu gebrauchen —, die herrliche Tat⸗ 
ſache Seiner Innewohnung zu leugnen auge⸗ 
ſichts der beſtändigen, ausdrücklichen Verſiche⸗ 
rungen des Wortes Gottes, daß wir Sein 
Tempel find daß Er tatſächlich in und 
wohnt und daß wir jetzt dieſe große Gabe 
des Heiligen Geiſtes beſitzen. 

4. Chriſtus und die Apoſtel fetzen 
dieſe Wahrheit immer voraus, wenn 
ſie die Gläubigen anreden. Beachte 
Pauli Frage der Verwunderung, daß ſie auch 
nur für einen Augenblick dieſe Fundamental— 
wahrheit aus dem Ange verlieren ſollten. 
„Oder! Wie! Wiſſet ihr nicht?“ (1. Kor. 6, 
19.) Seid ihr unwiſſend oder vergeßlich be⸗ 
züglich dieſer großen und herrlichen Wahrheit, 
daß der Geiſt Gottes in euch wohnet? (1. 
Kor. 3, 16.) Bezweifelt ihr Seine Gegen— 
wart, weil ihr keine ſolche wundervolle Erfah⸗ 
rungen gemacht, wie ihr vielleicht erwartet 
habt? Vergeſſet ihr, daß Seine Innewoh⸗ 
nung nicht von euren Gefühlen abhängig iſt, 
ſondern von eurer Verbindung mit 
Ehriſto, die ſchon längſt hergeſtellt wurde 


von Gott durch euren Glauben an Ihn? (1. 
Kor. 1, 30.) Und in Apg. 19, 2 ſpricht er 
zu ihnen: „Habt ihr den Heiligen Geiſt 
empfangen, als ihr gläubig wurdet?“ Damit 
zeigt er an. daß alle Kinder Gottes den Hei⸗ 
ligen Geiſt empfangen zur Zeit ihrer 
Buße und ihres Glaubens an 
Chriſtum. 

So auch beachte Chriſti Stellung dieſer 
Frage gegenüber in Seinem fortwährenden Ge— 
brauch des Wortes „Bleibet“. „Bleibet in 
mir und ich in euch.“ „Wer in mir bleibet.“ 
„Und nun, Kindlein, bleibet in Ihm“ (1. Joh. 
2. 28). Was lernen wir hier? Offenbar dieſe 
Wahrheit: Das Wort „bleiben“ bedeutet: zu 
verweilen, an dem Orte zu verhar⸗ 
ren, wo du bereits biſt. Wenn wir irgend 
jemand erſuchen, zu bleiben, in einem 
Zimmer zu verweilen, fo verſtehen wir ſo— 
fort, daß der Angeredete ſchon da iſt. Wenn 
Paulus bei Gelegenheit 
ſagte: „Wenn dieſe nicht im Schiffe blei— 
ben, ſo konnt ihr nicht gerettet werden,“ fo 
wiſſen wir, daß ſich die Leute im Schiff be— 
fanden. Weil nun der Sünder außer Chriſto 
iſt, ſpricht Er zu ihm: „Komm!“ 
Sein Wort au den Gläubigen iſt: „Bleibe, 
verweile,“ weil er ſchon und auf ewig in 
Cheiſto iſt. Es kann aber kein Menſch in 
Chriſto ſein und den Heiligen Geiſt nicht 
empfangen haben. Es iſt unmöglich. 


des Schiffbruches, 


Aber 


Deun 


Er iſt es, der den Heiligen Geiſt mitteilt. In 
Ihm iſt Leben, und in dem Augenblick unſe⸗ 


rer Verbindung mit Ihm 
wir den Geiſt empfangen. Sobald der Draht 
mit dem Dynamo verbunden wird, empfängt 


im Glauben müſſen 


er den elektriſchen Strom; ſo lauge die Rebe 


in Verbindung bleibt 
empfängt ſie das Leben des Weinſtocks. So 
können wir nicht mit Chriſto durch den 
Glauben verbunden werden, ohne Seine 
kräftige Auferſtehungsgabe zu empfangen. 
„Ich bin der We inſtock, ihr 
die Reben.“ Fortſetzung folgt. 


Aus der Perkſtatt 


Wahrend die werten Leſer dieſe Nummer des 
Hausfreund“ durchſehen, rüſten die Abgeordneten 
der Gemeinden in Kongreß-Polen für die Reiſe zur 


mit dem Weinſtock, 
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ſeid 


Konferenz nach Radawezyk, wo die Konferenzen 
ſchon oft und in großem Segen getagt haben. In 
dieſem Jahre ſchließt ſich die Ko ferenz wieder an 
die Pfingſtfeiertage an und findet mit dem 15. Juni 
ihren Abſchluß. 

Konferenzen find immer Höhepunkte, von denen 
aus die allgemeine Arbeit im Reiche Gottes beſſer 
überſchaut werden kann und neues Intereſſe geweckt 
und zur Ausdauer auch unter ſchweren Bedingungen 
angeſpornt wird. Aber auch die eigene Arbeit er⸗ 
fährt eine neue Beleuchtung und tritt klarer vor das 
Auge, ſo daß die Mängel und Vorteile beſſer er⸗ 
kannt werden und die rechte Einſchätzung erfahren. 
Das brüderliche Beiſammenſein, die Freuden und 
Leiden der Mitverbundenen ziehen das Band der 
Gemeinſchaft in dem Herrn ſeſter und laſſen das 
Prädikat der apoſtoliſchen Gemeinde zu Jeruſalem 
„ein Herz und eine Seele“ offenbar werden. In 
dieſer Ausrüſtung konnte jene Gemeinde zu Jeruſa⸗ 
lem ein Kanal des Segens für das ganze Land und 
weit über die Grenzen hinaus fein, und dieſe Quali- 
fikation iſt auch uns in unſerer Arbeit in erſter Linie 
erforderlich, wenn unſre Arbeit eine dem Reiche 
Gottes nutzliche fein ſoll Wir wollen deshalb bit 
ten, daß der Geiſt der Liebe und der Eintracht alle be— 
herrſchen und leiten möge, die zur Konferenz kommen, 
und unſer Beiſammenſein ſich zu Taborshöhen ge⸗ 
ſtalte, auf denen wir etwas von der Herrlichkeit 
Jeſu erfahren könnten. 

Der Konferenzſonntag ſoll diesmal eine dreifache 
Bedeutung haben, und zwar reihen ſich an das 
Konferenzfeſt noch die Ordination des jungen Pre 
digers der Gemeinde A. Hart und die fünfzigjährige 
Jubelfeier der Gemeinde an. An allen dieſen Freuden 
und Segnungen werden die werten Konferenzb ſucher 
teilnehmen dürfen und ſich mit der jubilierenden 


Gemeinde freuen über des Herrn Gnade und Sei⸗ 
nen Beiſtand, die Er Seinem Häuflein in Radaw⸗ 


ezyk zum Beſtehen und Fortſchritt gewährt hat. 


* ” 
* 


Vom 13. bis 15. Mai tagten die Sitzungen der 
Ausſchüſſe des Unions-Komitees in Lodz, um allerlei 
wichtige Fragen und Bedürſniſſe des Unionswerkes 
zu beſprechen und dann dem Unionskomitee zur Bes 
gutachtung vorzulegen. Aus unſerer Verlagsſache 
ſind einige Neuerungen zu erwähnen, die beſchloſſen 
worden find. Zunächſt fol unſer Blatt „Der Haus⸗ 
freund“ von Neujahr 193 ab in verändertem Format 
erſcheinen, und zwar in demſelben, das er vor dem 
Kriege hatte. Da das neue bedeutend größere 
Format aber bei den bisherigen 12 Seiten das Blatt 
ſehr verteuert hätte und andererſeits dem Ausſchuß 
eine Hebung des Abonnementspreiſes unter den ob- 
waltenden Umſtänden noch nicht möglich erſchien, 
mußte ein Ausweg dafür geſucht werden, der dann 
darin gefunden wurde, daß das Blatt in dem 
98 Format einſtweilen nur Sſeitig erſcheinen 
0 

Eine weitere Neuerung 
daß künftig alle Familienanzeigen 
Verlobungen und Vermählungen auf der letzten 
Seite unentgeltlich aufgenommen werden von den 
Abonnenten des Blattes. Geſchaftsanzeigen dagegen 
werden wie bisher gegen entſprechende Zahlung an⸗ 


wurde darin geſchaffen, 
über Todesfälle, 


genommen. Bei dem Wunſch, ein Bild zu veröffent⸗ 
lichen, trägt der Beſteller die Koſten des Kliſchees, 
die für eine Einzelperſon Zloty 10 und für eine 
Kapelle oder Gruppe Zloty 20 ausmachen. 

Da für die Familien veränderungen die Bedin- 
gungen ſo günſtig ſind, erwartet der Werkmeiſter, 
daß recht viele Anzeigen einlaufen werden, und freut 
ſich, daß er auch nach di ſer Seite den Erwartungen 
vieler Abonnenten wird dienen können. 

Ueber die Herausgabe eines Familienkalenders 
für die Unionsgemeinden konnte ſich der Verlaasaus⸗ 
ſchuß noch nicht ſchlüſſig werden und will die Ange⸗ 
legenheit noch einer gründlichen Durcharheitung un⸗ 
terziehen. Sollte dieſe Frage eine bejahende Ant- 
wort erhalten, ſo wird der Werkmeiſter nicht ver⸗ 


ſaumen, die werten Leſer rechtzeitig damit bekannt 
zu machen, damit ſie keinen fremden Kalender kaufen 
brauchen. 


Aufgabe und Verheißung. 


Die Verheißung des auferſtandenen Hei⸗ 
landes an Seine Jünger lautete: „Ihr werdet 
die Kraft des 
welcher auf euch kommen wird, und ihr werdet 
meine Zeugen ſein zu Jeruſalem und in ganz 
Judäa und Samarien und bis an das Ende 
der Erde“ (Apg. 1, 8). Mit ganz neuer 
Kraft ſollten die Boten des Herrn ausgerüſtet 
werden durch den Geiſt von oben, und dadurch 
ſollten fie in den Stand geſetzt werden, Zeugen 
ihres Herrn zu ſein in ihrer unmittelbaren 
Umgebung zu Jeruſalem, unter ihren eigenen 
Volksgenoſſen im ganzen heiligen Lande, unter 
den Samaritern und unter den Heiden bis an 
die äußerſten Grenzen des Erdkreiſes. Ihnen 
allen ſollen ſie als Zeugen durch Wort und 
Tat den Herrn ſelbſt, Seine Gnade und Sein 
Heil nahe bringen, ſo daß ſie zum Glauben 
kommen und gerettet werden. Damit war 
ihnen eine ungeheure Aufgabe geſtellt, aber auch 
eine unerſchöpfliche Quelle der Kraft und der 
Freudigkeit eröffnet. 

Dieſe Aufgabe und dieſe Verheißung ſind 
beide auch uns gegeben. Zur Erfüllung der 
Aufgabe iſt die Verheißung gegeben. Beide 
gehören zuſammen. Wenn die Aufgabe uns 
geſtellt iſt, dann gehört die Verheißung und 
ihre Erfüllung auch uns. Daran kann niemand 
zweifeln, daß die Aufgabe auch heute allen 
benen geſtellt iſt, die an dem Herrn Jeſus und 
Seiner Erlöſung aus Sündenſchuld und Sün⸗ 
denverderben Anteil empfangen haben. Ihnen 
hat Er durch ausdrücklichen Befehl Sein Werk 
hinterlaſſen, das ſie weiterführen und ausrichten 


Heiligen Geiſtes empfangen, 


ſollen. Er hat es befohlen, daß alle Völker zu 
dem Heil, das Er durch Leiden, Tod und Auf⸗ 
erſtehung bereitet hat, durch den Dienſt Seiner 
Zeugen kommen ſollen. 


Daran kann kein gläubiger Chriſt zweifeln. 
Die Aufgabe iſt heute an Bedeutung und an 
Ausdehnung ins Ungeheure gewachſen. Jeſus 
iſt der Heiland der ganzen Welt, nicht nur der 
ſogenannten chriſtlichen Völker Amerikas und 
Europas, ſondern auch der ſtolzen Kulturvölker 
Aſiens, ſowie der tiefgeſunkenen Stämme, 
Afrikas, Amerikas und der Inſelwelt des 
Ozeans. Sein koſtbares Heil muß allen Völ⸗ 
kern bezeugt werden. Dieſe Aufgabe würde 
ſich fur uns auch dann ergeben, fie müßte auch 
dann unbedingt erfüllt werden, wenn Er es 
nicht ausdrücklich befohlen hätte. Sie würde 
für uns folgen aus dem Glauben an Ihn 
und aus der Liebe, die wir um Seincetwillen 
allen Menſchen ſchuldig ſind. Wollten wir 
uns dieſer Aufgabe entziehen, ſo ginge uns 
ſelbſt unſer Anteil an Ihm und Seinem Reiche 
verloren. Die Erfüllung dieſer Aufgabe iſt 
eine Lebensfrage für unſern perſönlichen Glau⸗ 
bensſtand und unſer Gemeinſchaftswerk. 


Woher ſoll uns dazu die Kraft kommen? 
Der Herr verheißt den Seinen die Kraft des 
Heiligen Geiſtes, das iſt nichts anderes als die 
ſtillwirkende, aber alles bezwingende Macht des 
lebendigen Gottes, denn der Heilige Geiſt iſt 
Gott. Aber haben wir die Kraft des Heili— 
gen Geiſtes? Wir wollen es offen und de— 
mütig bekennen: Das Maß von Geiſtesmacht 
und Lebenskraft, daß die Apoſtel und die erſten 
Gläubigen hatten, haben wir nicht. Gewiß 
war in mancher Hinſicht auch zu der Apoſtelzeit 
nicht alles, wie es hätte fein ſollen. Aber 
wenn wir das, was wir an Kraft und Leben 
des Geiſtes haben, mit dem Reichtum der apo— 
ſtoliſchen Zeit vergleichen, ſo muß uns unſere 
Armut drückend und demütigend zum Bewußt⸗ 
ſein kommen. Hat uns Gott nach Seinem 
unerforſchlichen Rat die Ouellen Seines Geiſtes 
und Lebens, die einſt fo reichlich floſſen, mies 
der verſchloſſen? Den Reichtum Seiner Ga— 
ben und Kräfte eingeſchränkt? Oder liegen 
die Gründe für unſere Armut auf unſerer 
Seite? Das können wir nicht leugnen, daß 
unſer Glaube die Probe nicht aushält. Wir 
meſſen bei unſerem Glauben und Vertrauen 
Gott, den Herrn, mit rein menſchlichem Maß. 
Das iſt nicht der Glaube der Apoſtel und der 
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eriten Gemeinde. Sie hatten den lebendigen, 


allmächtigen Gott in dem auferſtandenen Hei. 


land erfahren, und darum halten ſie einen 
ſtarken Glauben, der auch eine völlige Liebe 
und einen völligen Gehorſam erzeugte. Einem 


ſolcheu Glauben ſchenkt 
Seines Heiligen Geiſtes. 

Dem gegenüber trägt unſer heutiges Chri— 
ſtentum vielfach den Stempel ſchwächlicher Halb— 
herzigkeit. Das iſt ein halbherziger Glaube, 
der gegen den heutigen Weltgeiſt 
die Weltweisheit verſchämte 
macht. Wie kann Gott uns, wenn wir es mit 
der Welt und menſchlicher Weisheit halten, die 
Kraft Seines Geiſtes verleihen! Die ſchenkt 
Er nur denen, die es von ganzem Herzen mit 
Ihm halten, Ihm mit ganzem Glauben ver— 
trauen, aller Halbheit, allem Dünkel, aller 
Weltſucht und Weltliebe, aller Eigenliebe um 
Selbſtſucht entſagen und ſich Ihm allein mit 
ganzer Hingebung zum Dienſt ergeben. Wollen 
wir das tun und immer aufs neue wieder 
tun? Er wird uns dann durch ein volles 
Maß Seines Geiſtes zur Erfüllung unſerer 
großen Aufgabe in Gnaden ausrüſten. 


Die Gefahr des geiſtlichen 
Hochmuts. 


Es iſt bekannt, daß gerade ein Bekehrter fo 
leicht in geiſtlichen Hochmut gerät. Er hält 
ſich nun für einen ganz beſonderen Menſchen. 
Die ihm zuteil gewordene Gnade ſollte ihn 
demütigen, aber er prangt damit, als wäre 
dieſe Gnade ſein Verdienſt. Er richtet lieblos 
die andern, welche noch nicht ſolche Gnade er— 
langt haben, und verfällt dem Richtgeiſt. Er 
ahnt nicht, wie abſtoßend er dadurch wirkt. 
Er zieht nicht die Seelen zum Heiland hin 
durch ſein Weſen, ſondern er verleidet ihnen 
die Bekehrung. Jene ſehen die Fehler und 
Schwächen des Bekehrten und erklären: „So 
wollen wir nicht werden; das iſt der reine 
Phariſäer.“ Und in dieſem Urteil der Unbe— 
kehrten liegt ja ſo viel Wahrheit. Vielleicht 
at auch ein Bekehrter beſondere Gaben 
empfangen, vielleicht ſind durch ihn manche zur 
Bekehrung gekommen, und was tut er? Er 
läßt ſein Licht leuchten, aber nicht ſo, daß die 
Leute ſeinen Vater im Himmel preiſen, ſon⸗ 
dern er möchte gerne geehrt ſein; er möchte, 


der Herr die Kraft 
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und gegen 
Verbeugungen 


daß man ihn für ein beſonderes Rüſtzeug 
Gottes hielte. Daher erzählt er gern von dem, 
was Gott durch ihn getan hat, und er iſt geneigt zu 
glauben, daß nur da etwas im Reiche Gottes 
geſchieht, wo er dabei iſt. Wir müſſen daher 
das Wort des Herrn recht beachten; „Es ſei 
denn, daß ihr umkehret und werdet wie die 
Kinder, ſo werdet ihr nicht in das Himmel⸗ 
reich kommen.“ Der Herr meint hier befon- 
ders die Demut, wie ſie ſich bei Kindern 
findet. Ein Kind ſchaut zu dem Exwachſenen 
auf. Es hält den Erwachſenen für mehr als 
ſich. Es ſtellt ſich unter jenen, denn es weiß 
wohl: Er iſt klüger und beſſer als ich. So 
denkt das Kind geringer von ſich. Es kennt 
ſeine Schwachheit und weiß, daß es der Hilfe 
bedarf. Dieſer Kindesſinn, dieſer Geiſt der 
Demut muß bei den Kindern Gottes gefunden 
werden; dann werden fie die andern nicht ab— 
ſtoßen von Chriſto, ſondern ſie werden zum 
Heiland locken. Wahrhaft demütige Jünger 
Jeſu, welche gründlich in der Erkenntnis ihrer 
eigenen Sünde zuſammengebrochen und gede— 
mütigt ſind, ſtrahlen etwas von dem Frieden 
Jeſu aus, den ſie genießen. Sie werden auch 
von der Welt als Gotteskinder anerkannt, wie 
der Herr es ja gefagt hat: „Selig find die 
Friedfertigen, denn fie werden Gottes Kinder 
heißen.“ Die Großmannsſucht hingegen iſt 
ſteis widerwärtig, am widerwärtigſten jedoch bei 
Bekehrten. Sie gehört zum kindiſchen Weſen, 
wie wir es ja bei Kindern beobachten können. 
Sie ſtreiten ſich um den beſten Platz, prahlen 
mit ihrer Größe, wenn ſie auch nur um eine 
Linie länger ſind als andere, und ſie ſpielen 
auch ſo gern die Großen. Wie perlen gleich 
die Tränen bei einem Schüler, oder wie bäumt 
ſich ſein Trotz auf, wenn er heruntergeſetzt 
wird, und wie ſtrahlen die Augen deſſen, 
welcher hinaufrücken darf; wie ſelbſtgefälle g 
ſchaut er auf den Untenſitzenden. Wehe den 
Gotteskindern, wenn ſie ſich ſolchem kindiſchen 
Weſen ergeben! Dann werden fie dem Gots 
tesſohn nicht ähnlich; Ihm je länger, je mehr 
ähnlich zu werden iſt unſere Beſtimmung. 
Kann der Vater im Himmel bei uns nicht die 
Züge des Sohnes Gottes entdecken, ſo kann 
Er uns nicht als Seine Kinder anerkennen. 
Kinder eines Vaters haben Aehnlichkeit unter 
einander. Biſt du dem Gottesſohn nicht ähnlich, 
wie willſt du dann ein Kind Gottes ſein? O, 
wie kindlich iſt der Heiland! Darum kann Er 
es Seinen Jüngern ſagen: „Meine Speiſe iſt 


die, daß ich tue den Willen des, der mich ge⸗ 
ſandt hat, und vollende Sein Werk.“ O, ihr 
lieben Gotteskinder nah und fern, ich bitte 
euch im Hinblick auf die zweite Bitte des 
Muſtergebetes Jeſu, laßt uns recht kindlich 
werden. Das Reich Gottes wird ſich nur dann 
ausbreiten können, wenn wir heilig als die 
Kinder Gottes nach dem Worte Gottes leben, 
oder wenn uns der himmliſche Vater Seinen 
Heiligen Geiſt gibt, daß wir Seinem heiligen 
Worte durch Seine Gnade glauben und göttlich 
leben hier zeitlich dort ewiglich. Liegt euch 
alſo das Kommen des Reiches Gottes am Her— 
zen, dann lebt heilig und göttlich, als die Kin: 
der Gottes. Von Henoch leſen wir (1. Moſe 
5, 22) „Er blieb in einem göttlichen Leben 
300 Jahre,“ und Paulus ſchreibt (2. Tim. 3, 
16): „Alle Schrift, von Gott eingegeben, iſt 
nütze zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, 
zur Züchtigung in der Gerechtigkeit, daß ein 
Menſch Gottes ſei vollkommen, zu allem guten 
Werk geſchickt.“ 


Wie wird man zufrieden? 
Es geht durch unſere Zeit ein Zug großer 


Unzufriedenheit. Weit mehr Menſchen als 
früher hadern mit ihrem Geſchick; derer, die 
ſich als zufrieden bekennen, gibt es äußerſt 


wenige. Was iſt der Grund zu dieſer Er— 
ſcheinung? Gerade in unſerer Zeit hätten wir 
manche Urſache zur Zufriedenheit. Fortſchritte, 
die auf das Wohlbehagen der Menſchen hin— 
auslaufen, find gerade in den letzten Jahrzehn⸗ 
ten in großer Anzahl gemacht worden. Und 
doch ſteht es außer Frage, daß in den Zeiten, 
da alle dieſe Errungenſchaften noch nicht vor- 
handen waren, ſich die Menſchheit zufriedener 
fühlte. Unſere Eltern und Großeltern haben 
oft recht einfach, ja ärmlich gelebt, und doch 
waren ſie glücklicher und beſaßen ein zufriede⸗ 


nes Gemüt. Es ſcheint, als ob mit allen 
neuen Errungenſchaften das Verlangen nach 
weiteren Annehmlichkeiten des Lebens immer 


gewachſen iſt, als ob unſere Anſprüche ſteigen, 
je mehr wir erreichen. 

Ein Zug der Genußſucht geht durch die 
Welt. Einer will es dem andern gleichtun. 
Genuß erſcheint vielen Menſchen als der Zweck 
des Lebens. Worin liegt denn wahrer Genuß? 
Etwa im Eſſen und Trinken und in modiſcher 
Kleidung? In der Befriedigung allerhand 
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ſinnlicher Begierden? Oder gar im Nichtstun? 
Mit nichten! Und doch ſind es die Dinge, die 
am meiſten von den Menſchen erſtrebt werden 
und deren Ausbleiben fie unzufrieden und un⸗ 
glücklich macht, wie ſie wähnen. 

Jun Wahrheit liegt der Grund des Un: 
glücks und der Unzufriedenheit tiefer, es iſt die 
Berufsloſigkeit der Menſchen. Gott hat den 
Menſchen nicht ohne Lebenszweck und Aufgabe 
erſchaffen. Dieſe zu erkennen und zu erfüllen, 
den Ruf Gottes zu hören und als ſeinen 
eigenen Beruf zu ehren, kann dem Menſchen 
allein wahre innere Befriedigung gewähren und 
ihn auch mit den äußeren Verhältniſſen, ſelbſt 
wenn ſie nicht die idealſten ſind, ausſöhnen. 
Weiß doch der, der in Wahrheit Gottes Ruf 
gefolgt, daß das hohe und herrliche Ziel des— 
ſelben hoch über allem Irdiſchem und Ver- 
gänglichen liegt und daß die oft ſehr unvoll⸗ 
lommenen Verhältniſſe hier unten nur Durch⸗ 
gangspunkte ſind, Stationen, kurze Halteſtellen, 
die wir paſſieren müſſen, damit auch noch ans 
dere einſteigen, und wir mit ihnen zum Ziele 
kommen. 

Und nun prüfe und frage dich einmal, lieber 
Leſer, der du ja auch noch oft an Unzufrieden⸗ 
heit leideſt, iſt es am Ende darum, weil du 
noch zu ſehr dein Genüge in irdiſchen und 
eitlen Dingen ſuchſt, iſt es, weil du noch auf 
zwei Seiten hinkſt und du dich noch nicht ganz 
und gar für das eine, was not tut entſchie⸗ 
den? O, vergiß es nicht: die Freiheit urd 
das Himmelreich gewinnen keine Halben. Wer 
den Ruf Gottes hört, der muß ihm auch fol: 
gen, ganz und ungeteilt. Man kann nicht zu 
gleicher Zeit nach Oſt und Weſt gehen. So 
wird der Ruf zum Beruf, und das arme, mit 
tauſend Fäden aus Irdiſche gebundene, und 
doch von jeder Welle, von jedem Winde hin 
und her bewegte Herz ſtill und ſtark, frei und 
zufrieden und für die Ewigkeit feſt durch Seine 
Gnade. 


Selig oder unſelig. 


Wenn ich höre, daß in der Gemeinde je— 
mand geſtorben iſt, ſo muß ich mich immer 
wieder fragen, wird er doch ſelig und nicht un⸗ 
ſelig aus dieſem Leben geſchieden ſein? Warum 
ſich mein Gemüt fo ſehr mit dieſer Frage be= 
ſchäftigt, nührt von einem mir unvergeßlichen 
Traume her, für welchen ich Gott noch in der 


Ewigkeit danken werde. Ich träumte, ich be⸗ 
fände mich in einem zur ebnen Erde gelegenen 
Stübchen und ſah einen mir völlig unbekaun⸗ 
ten Mann am Fenſter eiligſt vorbeigehen, der 


es auf mich abgeſehen hatte und zu mir kom⸗ 
men wollte. Als ich mich ſelbſt betrachtete, 
war mein Kleid ziemlich ſchmutzig und zer- 


riſſen, und ſo konnte und wollte ich mich nicht 
vor ihm ſehen laſſen. Da kam mir plötzlich 
der Gedanke, mich auf den Fußboden zu legen 
und mich ſchlafend zu ſtellen. Gedacht, getau, 
denn ſchon im nächſten Moment ſtand der Une | 
bekannte vor mir. Er war ſehr verwundert 
mich zu finden und ſagte deshalb: Nun, was 
ſoll dies heißen? Er rief mich mehrmals mit 
Nanien, betaſtete mich mit dem Fuß, aber ich 
rührte mich nicht. Da ſagte er in lautem, 
tiefem Eruſt: Ich weiß nicht, habe ich es mit 
einem lebenden oder einem toten Menſchen zu 
tun, und indem er ſich entfernte, ſprach er: 
So, nun bleibe aber auch liegen in alle Ewig— 


keit. Nachdem der Mann fortgegangen verfiel 
ich in einen Zuſtand, welchen zu beſchreiben 
mir nicht möglich iſt. Es war die Qual der 
Hölle! Ja, die größte Trübſal, das qualvollſte 
Leiden einer ganzen Lebenszeit iſt kein Ver— 
gleich mit dem unſeligen Leben im Jenſeits. 
Die fortwährend auf“ und abwogenden und 


verklagenden Gedanken und vor allem das von 
Gott Verlaſſenſein. Ach, es war ſchrecklich! 
Vor mir die lange, lange Ewigkeit und mein 


verloren 's Leben. Wie unglücklich fühlte ich 
mich! Ich mochte wohl mehrere Stunden ſo 
geträumt haben. Mit Angſtſchweiß bedeckt 


wachte ich auf. Die Sonne beleuchtete mein 
Schlafgemach, und wie froh war ich, daß es nur 
ein Traum geweſen. Gott Lob! ſagte ich mir, 
daß du noch auf Erden biſt. Aber das wußte 
ich auch, daß Gott es war, der in ſolch ernſter 
Weiſe zu mir geredet hatte. 

Und ich gelobte Ihm, von nun an nur Ihm 
leben zu wollen. Nur ſelig werden, war nun 
mein Loſungswort. Noch ſelbigen Tages ward 
ich durch aufrichtige Buße der Vergebung mei— 
ner Sünden gewiß; ich bekam Frieden, unaus⸗ 
ſprechlichen Frieden durch Gottes Gnade. Drei 
Dinge aber: Tod, Gericht und Ewigkeit ſtehen 
beftäudig vor meiner Seele. Die beiden erften 
erhalten mich in ſteter Wachſamkeit und im 
Gebet, das dritte aber macht mich fröhlich, weiß 
ich doch, daß ich einmal auf ewig ſelig ſein 
werde. 

O ihr lieben Leſer, 


die ihr noch ohne den | 
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ſeligen Frieden mit Gott ſeid, ich bitte euch, 
ihr könnt nichts beſſeres, nichts eiligeres tun, 
als in Reue und Leid über eure Sünden euch 
mit Gott durch Chriſtum verſöhnen zu laſſen. 
Wie fo bald kann unſere Gnadenzeit aus fein, 
und dann heißt es: auf ewig verloren, auf 
ewig unſelig! Gott zeigte mir in jener Nacht, 
daß man verloren gehen kann, ohne gerade 
ſchlecht und gottlos zu ſein, denn ich war keines 
von beiden. Von Jugend auf hatte ich Frende 
an allem Guten und Schönen, war tugendhaft 
zu neunen und es war mir ernſt mit der Gott⸗ 
ſeligkeit. Aber es fehlte mir die Hauptſache, 
das fühlte ich je länger je mehr, mir fehlte 
die völlige Hingabe an den Heiland und mit 
ihr die Vergebung meiner Sünden durch Sein 
Blut. N. N. Bayreuth. 


Wie kann man arm im Geiſte 
werden? 


Zuerſt darfſt du keine Tugend als eine dir 
angeborene Charaktereigenſchaft betrachten; du 
mußt vielmehr jede Gnade und Gabe der 
Macht des Herrn zuſchreiben. Sei zufrieden 
damit, daß du ein Zweiglein biſt. Hängt die 
Frucht voll und reif an dir, ſo preiſe die 
Trefflichkeit der Wurzel, aus der die Früchte 
ſtammen. Lebe du von dem Sohn, wie Er 
vom Vater lebt. Das Licht, welches das Meer 
der Küſte beſcheint, könnteſt du eher der Erde 
zuſchreiben, welche es fo ſchön macht, als daß 


du irgend eine Gnade, irgend eine Tugend des 


chriſtlichen Charakters dir als dein Eigentum, 
aus dir entſproſſen, zuſchreibſt. Was haſt du, 
daß du nicht empfangen haſt? 

Sodann vergleiche dich nicht mit denen, die 
tiefer ſtehen als du, ſondern mit dem Gott 
über dir. Wir find nur zu ſehr geneigt, unſre 
weißen Kleider mit den befleckten Gewändern 
anderer zu vergleichen, anftatt mit den Klei⸗ 
dern derer, welche weißer ſind, als ein Walker 
ſie machen kann. 

Zum dritten habe einen Blick für 
was deine Mitmenſchen Gutes haben. 
gewiß, ſie haben deſſen mehr, als wir oft 
ahnen, auch die, welche behaupten, ſie ſeien 
nicht religiös. Durch Demut achtet einander, 
einer den andern höher denn ſich ſelbſt. Mauche 
mögen hinter dem hoöchſten Ziel zurückgeblieben 
fein, welche, wenn ſie in unſrer Lage geweſen 


alles, 
Sei 


wären, uns weit zurüdgedrängt hätten; wäh: 
rend andere, wenn fie ſich unſrer günſtigen 
Umſtände erfreut hätten, uns in allem, was 
wir je erreicht haben, weit übertroffen hätten. 

Zum vierten betrachte dich als Gottes Be— 
auftragten für andere, ſo daß du, wenn irgend 
ein Anſpruch an dich geſtellt wird, daß du 
helfen, lehren oder jemand von irgend einer 
Feſſel befreien mögeſt, vor Gott deine gaͤnz— 
liche Unfähigkeit erkennen und demütig bitteſt, 
er wolle durch deine Hand das Brot gehen 
laſſen, um welches der arme Wanderer, der an 
deine Tür gekommen iſt, bettelt. 


F. B. Meyer. 


Nicht zu ſpät. 


Sie kam nie zu ſpät, die gute alte 
Botenfrau. Sie ging nun ſchon faſt vierzig 
Jahre lang, Tag für Tag denſelben Weg. 


Wenn auch die Laſt oft den Rücken ſchwer 
drückte, das alte Herz war leicht und fröhlich. 
Ihre guten blauen Augen ſtrahlten von Liebe 
und Güte, und aus ihrem lieben, alten, run« 
zeligen Geſicht leuchtete es wie ein 
Abendhimmel. Groß und klein liebte die Alte, 
denn ſie hatte für jeden ein freundliches Wort 
und einen liebevollen Blick, ſo daß die Leute, 
denen ſie ihre Pakete brachte, immer noch ein 
Stückchen Liebe extra mit bekamen. Der Wald, 
den die Alte täglich durchſchritt auf ihren Wan⸗ 
derungen, iſt ihr lieber Freund. Er iſt ihr 
eine lebendige Predigt von der Allmacht und 
Güte Gottes. Ja, ſie verſteht die Stimme 
des Waldes, und der Wald kennt ſie auch. Es 
ſcheint, als ſtreckten ihr die alten Tannen die 
Arme entgegen und als fagten ſie: „Wir 
kennen uns ſchon, du gehörſt zu urs!“ Die 
gute Alte hat ein offenes Ohr für die Sprache 
des Waldes, ihr Rauſchen erweckt Ewigkeits⸗ 
gedanken in ihr, und der ſprudelude klare 
Waldbach erzählt ihr von dem ewigen Waſſer 
des Lebens, und die Vögel und Blumen ſingen 
und jagen von der Ehre Gottes und von Sei⸗ 
ner Liebe und Freundlichkeit. An heißen Ta⸗ 
gen, wenn die Sonne brennt, ruht die Alte 
gern aus auf bemooſtem Stein im Schatten der 
Bäume und ſtellt ihren ſchweren Korb neben 
ſich, um auch dem alten Rücken etwas Ruhe 
zu gönnen. Dann rauſchen die Tannen über 
ihr und erzählen ihr von längſt verſchwundenen 
Tagen. Es gab eine Zeit, in der die alte 


Botenfrau jung war und glückſelig; eine Zeit, 
in der ihr Herz höher ſchlug, wenn ſie an die 


innige Liebe dachte, die des Nachbars Fritz 
zu ihr hatte. Später wurde ſie feine liebe 


Braut, und die Tannen haben es gehört, als 
ein junges, glückliches Menſchenkind ſeine Lie— 
der in den Wald hineinjubelte und Lob- und 
Danklieder hiuaufſchickte zu dem, der die Her— 
zen lenkt wie Waſſerbäche. 

Dann zog eine dunkle Wolke herauf an 
dieſem ſtillen Glückshimmel. Es kamen Ver⸗ 
führer aus der großen Stadt, die dem Fritz 
viel zuflüſterten von Freiheit, von Geld und 


Glanz und von einer neuen Zeit, die den alten 


Gott nicht mehr gebrauche. Der Arme glaubte 
den Seelenverderbern, und als ihm feine Braut 
Vorwürfe machte und ihn mit ſanfter und doch 
feſter Hand zurückziehen wollte zu ihrem Gott, 
da wandte er ſich in wildem Trotz von ihr und 
ſtürmte fort, um die Freiheit zu ſuchen. Da 
wurde es ſehr dunkel in dem Herzen des 


| Mädchens, und ſie rang und flehte in heißem 


ftiller | 


Gebet: „Herr, führe ihn zurüd zu mir!“ 
Tage und Wochen vergingen, aber ihr Gebet 
fund keine Erhörung. Sie wartete von einem 
Tag zum andern, und oft ſahen die Tannen 
ihre heißen Trännen fließen. 

Endlich wurde es ſtill in ihrem Herzen, 
ſie hatte ſich durchgerungen durch Nacht zum 
Licht; ſie lernte an der Hand ihres himmliſchen 
Vaters ihr Kreuz geduldig tragen, und aus dem 
verzweifelten „ich muß leiden,“ wurde ein 
freudiges „ich will leiden!“ 

Jahre um Jahre gingen dahin. Aus dem 
jungen, blühenden Mädchen iſt eine alte Frau 
geworden, aber noch immer betet ihr Herz für 
den armen verführten Freund. Doch nicht 
mehr wie früher: „Führe ihn zurück zu mir!“ 
nein, jetzt fleht ſie nur noch fort und fort: „Herr, 
laß ihn nicht verloren gehen, ziehe ihn zurück 
zu dir, ehe es zu ſpät iſt!“ 

Heute ſcheint die alte Botenfrau nicht Zeit 
zu haben, ſich von den Tannen etwas vorplau⸗ 
dern zu laſſen. Ihr Ruheplätzchen bleibt leer, 
obgleich es ſo recht einladend ausſieht. Sie 
hat ihre Pakete ſchon abgeliefert, und nun 
ſchreitet ſie rüſtigen Fußes auf dem Heimwege 
durch den Wald. Die Tannen ſchütteln er⸗ 
ſtaunt die ehrwürdigen Häupter; ſo haben ſie 
die Alte noch niemals laufen ſehen. Was iſt 
es nur, das ſie ſo eilig vorwärts treibt? Sie 
achtet kaum des Weges, ſie hat heute nicht 
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die Pracht der Natur. 
unſichtbare Mächte 
„Säume 


einmal ein Auge für 
Es iſt ihr, als trieben ſie 
vorwärts, als riefen die Tannen: 
ni 

Vögel: 


Jetzt hat ſie gleich das Dorf erreicht, da 
liegt auch ſchon ihr Häuschen, das erſte dicht 
am Walde. So, nun iſt ſie da, keuchend vom 
eiligen Laufen. Aber was iſt das? 
Bank vor dem kleinen Hauſe ſitzt die zuſam— 
mengeſunkene Geſtalt eines alten Mannes, den 
Hut tief in die Stirn gedrückt. 


Kranker fein? Ja, wirklich, der Alte ſcheint 


krank und ohne Beſinnung. Schnell iſt der 
Nachbar herbeigerufen, und ſtarke Männer— 
arme tragen den Kranken in das kleine 


Stübchen der Botenfrau und legen ihn auf das 
Geſchäftig iſt die Alte bemüht um 


alte Sofa. 
den Armen; fie öffnet das kleine Fenſter, da 
mit die milde Abendluft die heiße Stirn um⸗ 
fäheln kann. Warum klopft ihr das Herz zum 


Zerſpringen, und weshalb kann ſie den Blick 


nicht abwenden von dem elenden, ſchmerzvoll 
verzogenen Geſicht des alten Mannes auf dem 


Sofa. Plötzlich ſchlägt dieſer die Augen auf, 
— da zittert ein Schrei durch den kleinen 
Raum. Fritz — —! 


Die alte Botenfrau iſt niedergeſunken an 
dem Sofa. Ihre zitternden Arme umſchlingen 
den alten Mann, und ſie nimmt ſein müdes 


Haupt an ihre Bruſt, während Träne um 
Traue über ihre Wangen rollt. „Zu fpät!” 
kommt es ſtöhnend von den blaſſen Lippen des 
Kranken. „Nein nicht zu ſpät für das ewige 
Leben!“ tröſtet mit zärtlichem Blick die alte 
Frau. Der Kranke hebt ſchwerfällig die Hand 


und zeigt nach oben; dann kommt leiſe und 
langſam ein Geſtändnis über ſeine Lippen von 
einem Leben voll Sünde, Torheit, Elend, Armut 
und Kampf, aber auch voll tiefer Reue 
und Buße und Sehnſucht nach Gnade und Ver— 
gebung. 

Es wird ſtill im Stübchen; die Engel Got 
tes ſteigen herab und tragen die Gebete und 
Seufzer empor, die hier zwei müde Menſchen- 
kinder vor das Herz ihres himmliſchen Vaters 
bringen. „Mir iſt Erbarmung wiederfahren,“ 
ſprechen jetzt laut die zitternden Lippen der 
alten Frau. „Erbarmung, beren ich nicht wert,“ 
flüſtert der Kranke mit letzter Kraft. Noch 
ein inniger Dankesblick, ein ſchwacher Druck 
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Auf der 


Sollte es ein 


| 
| 


der Hand — und ein verlorener Sohn, der 
noch im letzten Augenblick ſeines Lebens den 
Weg zum Vaterherzen gefunden hatte, konnte 
in das himmliſche Vaterhaus einkehren. 

Draußen rauſchte der Wind in den Tannen, 
die Sonne ging unter und ihre letzten Strah⸗ 
len goſſen einen goldigen Schimmer über das 
einſame Stübchen und vergoldeten auch den 
weißen Scheitel der alten Frau, die noch immer 
auf den Knien lag. 

Der andere Morgen findet die Alte wieder 


pünktlich auf dem Wege der Pflicht. Aber 
heut kommt fie nur langſam vorwärts; ſie 


ſcheint viel älter geworden und in ihren Augen 
glänzt es wie ein Licht aus der zukünftigen 
Welt. 

Dann kommt ein Tag, an dem die Tannen 
die Alte vergeblich erwarten. Sie iſt auf Erden 
niemals zu ſpät gekommen, nun hat ſie ihr 
Werk vollendet, und der Herr hat ſie heimge— 
rufen. 


De Entſtehung und der Werdegang 
der deutſchen Baptiſtengemeinden in 
Rio Grande do Sul, Brafilien. 


Von L. Horn. 


Nicht zufällig, aber Gott wohlgefällig war 
es, das Licht des Evangeliums auch in dieſes 
verfinſterte und vom Un- und Aberglauben be— 
herrſchte Land eindringen zu laſſen, und zwar 
zu gleicher Zeit im Norden und im Süden. 
Es tragen wohl in Braſilien die Städte, Flüſſe 
und ſelbſt verſchiedene Anſtalten heilige Namen, 
wie: San Miguel, Sao Paulo, Santa Bar: 
bara, Santo Chriſto u. a. m.; doch die Men⸗ 
ſchen ſind weit entfernt davon, heilig oder ge— 
heiligte, genannt zu werden. Nicht nur, daß 
die Ureinwohner des Landes in Sünde dahin— 
leben, auch die eingewanderten Deutſchen, Ita— 
liener, Ruſſen und Polen kennen nur mit ge— 
ringen Ausnahmen Anſpruch auf dieſes Prä⸗ 
dikat erheben. Sie haben wohl Intexeſſe für 
alles: für Politik, Wirtſchaft, Handel und Ge— 
werbe, für Sport, Vereinsweſen, für Spiel, 
Geſang, Muſik und Tanz, doch für Religion 
ſind die allerwenigſten zu haben. Ihnen iſt 
Religion Privatſache und laſſen jeden nach 
ſeiner Facon ſelig werden. Darüber wiſſen 
die Nekrologe (Nachruf) in den Zeitungen viel 


zu ſagen. In Proſa und Poeſie preift man 
die Verſtorbenen ſelig, ſelbſt dann, wenn fie 
bei Sauf und Tanzgelag durch die Kugel eines 
Mörders aus der Zeit in die Ewigkeit beför⸗ 
dert werden. 

So ſieht es in religiöfer Hinſicht in Bra— 
ſilien aus, ſowohl in der Stadt, als auf dem 
Lande. Wie muß es erſt vor 50 Jahren unter 
der Bevölkerung ausgeſehen haben? Der Ver— 
faſſer einer Denkſchrift, anläßlich der Jahr— 
hundertfeier der eingewanderten Deutſchen in 
Rio Grande do Sul, nimmt darauf Bezug und 
charakteriſiert einen damaligen Pfarrer, der zu 
gleicher Zeit auch Schenkwirt war, wie folgt: 
„Im kirchlichen Ornat beſtieg der Pfarrer die 
Kanzel und gab zunächſt der anweſenden Ge— 
meinde bekannt, daß bei ihm im großen Saal 
nachmittag Kirmes, verbunden mit einem Tanz— 
vergnügen, ſtattfindet, wozu jedermann einge- 
laden wird und Zutritt hat“ und, nachdem die— 
ſes gefchrhen, ging er erſt zu feiner Amtshand⸗ 
lung über. Weiter fügt der Schreiber hinzu: 
„Wenn zu jener Zeit hier Baptiſten ihre Tä⸗ 
tigkeit entfaltet hatten, ſie hätten viele Anhän⸗ 
ger gewonnen.“ 

Aus oben Geſchildertem geht hervor, daß 
die Kirche ſamt ihren Pfarrern kein göttliches 
Leben kannten, und woher follten fie es auch 


kennen? War es doch die Zeit, wo in Deutſch— 
land der Rationalismus ſeine Blüten und 
Früchte trug. — Wer kümmerte ſich da um 


die weltentlegenen deutſchen Emigranten. Sie 
waren ſich ſelbſt überlaſſen und machten dieje— 
nigen zu Pfarrern, die ſich aus der Mitte ihrer 
Zeitgenoſſen durch Kenntniſſe oder Wiſſenſchaft 
abhoben. 

Vor etwa 50 Jahren drang der erſte Licht⸗ 
ſtrahl in dieſe geiſtige Umnachtung ein. Es war 
auch kein Großer, oder Gebildeter dieſer Welt, 
den der Herr gebrauchte, im Süden Braſiliens 
ein Feuer anzuzünden, das ſich dann immer 
weiter ausbreitete und noch in heller Flamme 
brennt. 

Im Jahre 1881 ſiedelte ſich ein biederer 
Ackersmann unter ſeinen Landsleuten auf der 
Linie Formoſa, bei Sauta Cruz, 
Karl Feuerharmel an. Er war mit 
zahlreichen Familie aus Deutſchland, aus dem 
Kreiſe Reetz in Pommern, ausgewandert. Das 
alte Heimatland bot ihm keine Exiſtenzmöglich⸗ 
keit mehr, und ſo verſuchte er es in der weiten 
Ferne, unter dem Kreuz des Südens, im dich⸗ 
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mit Namen 
ſeiner 


ten Urwalde, ſich eine neue Heimſtätte zu 
gründen. Er brachte nicht nur einen feſten 
Willen mit, dem Urwald fein Stück Brot ab- 
zuringen; er beſaß noch mehr: er brachte Her⸗ 
zensfrömmigkeit herüber und verſuchte, feinen 
Gott und Heiland zu bekennen, und bald er— 
tönten im Urwald die alten chriſtlichen Lieder 
ſeiner früheren Heimat. In dieſem Stück ſtand 


ihm ſeine Gattin tren zur Seite, ja ſie war 
eigentlich die Triebfeder dazu. 
Dieſer erſte Pionier errichtete auf ſeiner 


Scholle den Familienaltar und pflegte mit ſei— 
nen Hausgenoſſen den Hausgottesdienſt. Um 
ihn ſammelten ſich bald noch andere ſeiner 
Landsleute, Nachbarn und Freunde. Sie be— 
trachteten Gottes Wort, ſangenchriſtliche Lieder 


und beteten miteinander. Der Herr bekannte 
ſich zu dem Zeugnis ſeines Knechtes und 
machte das Wort lebendig und ſchenkte dem 


Orte eine Erweckung. 
nur die Nachbarn 


Es bekehrten ſich nicht 
und Freunde des Br. F., 
auch mehrere ſeiner Kinder fanden hier im 
Urwald Frieden mit Gott. Nun war die 
Freude der Geſchwiſter groß; ſie fühlten ſich 
nicht mehr vereinſamt; eine größere Anzahl 
lieber Freunde lobte mit ihnen Gott und be— 
zeugten froh, was der Herr an ihren Seelen 
getan, und das Liebesfeuer griff immer weiter 
um ſich. 

Die Neubekehrten ſtellten ſich auch ſogleich 
auf den bibliſchen Boden und erkannten die 
Verordnungen des Herrn betreffs der bibliſchen 
Gemeinde, der Taufe und des Abendmahls an 
und warteten nur auf Gelegenheit, ihr Vorha— 
ben in Ausführung bringen zu können. Doch 
bevor dieſes geſchah, mußten ſie erſt die Yei« 
denstaufe über ſich ergehen laſſen. 

Vor etwa einem Jahrzehnt war in jener 
Gegend, in der Nähe der Kreisſtadt Sao 
Lcopolda eine Bewegung entſtanden, die hier 
zu Lande unter dem Namen, „die Mucker,“ 
bekannt iſt. An der Spitze dieſer Bewegung 
ſtand eine Frau, von der es heißt, ſie habe 
ſich göttlicher Offenbarungen gerühmt und dieſe 
perſönlich, oder durch ihre Helfer, dem Wolfe 


verfündigen laſſen. Wie vieles andere, fo iſt 
auch dieſe Bewegung nicht Wahrheitsgetreu 


aufgeklärt worden und es iſt nicht bekannt ge> 
worden, welche religibſe Tendenzen dieſe Rich⸗ 
tung verfolgte. Alles, was man über fie weiß, 
ſtammt aus feindlichem Lager. Nur ſoviel 
weiß man, daß dieſe Bewegung um ſich griff 


und die Zahl ihrer Anhänger ſich raſch 
mehrte. 

Daß die Prieſter dieſer Bewegung nicht 
hold waren, läßt ſich denken, und, daß es an 
Schmähungen und Verdächtigungen nicht fehlte, 
iſt nicht zu beſtreiten. 
ein für und wider die Mucker. 


Als die Zahl der Anhänger 
den war, beſchloß man zur Abwehr gegen feind- 
liche Angriffe, einen größeren Bau aufzuführen, 
der im Volksmunde „die Muckerburg“ 
Was nun in der Zwiſchenzeit alles geſchehen 
iſt, entzieht ſich der Beurteilung nüchtern den- 
kender Leute. Es iſt wohl anzunehmen, daß 
von hüben und drüben nicht nur Wortkriege ges 


Es gab in jener Zeit 


heißt. 


größer gewor⸗ Gemeinden in Rio Grande do Sul 


Gemeindeberichte 


Braſilien⸗Konferenzbericht. 


Die diesjährige Vereinigungskonferenz der 
tagte nom 


6. bis 8. April in der Gemeinde Guarany— 
Republika. Die letzte Konferenz in Porto 
Alegre konnte ich krankheitshalber nicht be⸗ 


ſuchen, und ſo hatte ich erſt jetzt Gelegenheit, 


das Geſamtwerk kennen zu lernen; während 
Br. Johann Krauſe, der vor 1 Monat hier 


führt wurden, ſondern daß man auch in's Hand⸗ 


gemenge kam. 


Um nun der Predigt Nachdruck zu vers 
ſchaffen, heißt es im Volksmunde, „beſchloſſen 
die Mucker gewaltſam vorzugehen und die Un— 
gläubigen und Widerſtrebenden auszurotten. 
Hier und dort wurden einzelne Perſonen meuch⸗ 
lings umgebracht. Die Erbitterung wuchs auf 
beiden Seiten und man erwartete alle Tage 
den Ausbruch der Feindſeligkeiten. Den 
Muckern wurde zur Laſt gelegt, Ueberfälle auf 
die benachbarten Gehoͤfte ausgeführt dieſe 
in Brand geſetzt und die Einwohner umge⸗ 
bracht zu haben. Nach vollbrachter Tat 
tollen dieſe ſich in die Muckerburg zus 
rückgezogen und weiter ihre Streifzüge ausge⸗ 
führt haben. Keiner war in jener Gegend 
mehr des Lebens ſicher.“ 


Nun wandte man ſich an die Regierung 


und ſuchte Schutz vor den Angreifern. Es 
würde zu weit gehen, die Einzelheiten alle 
anzuführen. Die Regierung ſchritt ein und 
entſandte eine Straferpedition gegen die 
Muckerburg. Doch die Mucker waren gut 


bewaffnet und brachten dem Militär empfind- 


liche Verluſte bei. Es mußten Verſtär⸗ 
kungen herbeigeholt werden, ja ſogar mit 
Kanonen rückte man vor. Endlich wurde 
man der Lage Herr: die Mucker unter⸗ 
lagen oder legten Hand an ſich und dieſe 
Bewegung konnte als beendet betrachtet 
werden. 


Fortſetzung folgt. 


eintraf, gleich Gelegenheit fand, die Konferenz 
und die Vertreter kennen zu lernen, die die Ger 
meinden abgeordnet hatten. 


Unſere Gemeinde hatte das Vorrecht, die 
Konferenz in ihrer ſchönen renovierten Kapelle 
aufzunehmen und den Segen der Konferenz⸗ 
tage zu genießen. Es waren Exquickungstage 
auf Tabors Höhen. Br. J. Krauſe hielt 
die Konferenzpredigt und zeigte uns den ver⸗ 
klärten Heiland und wie man Taborsſtunden er— 
leben kann. 


Die Konferenzberatungen verliefen im Frie⸗ 
den. Es wurden wichtige Beſchlüſſe gefaßt, 
darunter die Anſtellung eines Kolporteurs, 
deſſen Beſoldung durch freiwillige Beiträge in 
den Gemeinden geſchehen ſoll. 

Das Werk in Süd⸗Braſilien ſteht im Zeichen 
des Fortſchritts und nimmt immer feſtere For⸗ 
men an. Ein Fortſchritt für die hieſigen Ge⸗ 
meinden iſt der Eintritt des Br. Joh. Krauſe 
in die Miſſionsarbeit Br. K. hat ſich in kurzer 
Zeit beliebt gemacht, und ich freue mich 
auch, daß er gekommen und mit Hingabe an 
die Arbeit gegangen iſt. Möge nun der treue 
Herr ſeinen Ein⸗ und Ausgang in der Ge⸗ 
meinde Ijuhy als auch in der Vereinigung 
ſegnen. 

An den Abenden der Konferenzwoche evan⸗ 
geliſierten die Brüder Prediger in unſerem 
Gemeindegebiet und am 13. April fand die 
Konferenz ihren Abſchluß mit einem geſegneten 
Jahresfeſt der vereinigten Poſauneuchöre. Froh 
und dankbar für den empfangenen Segen zog 
ein jeder ſeine Straße fröhlich. 

Im Auftrage der Konferenz grüßt alle Mit⸗ 
verbundenen im Herrn 

L. Horn. 
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“Kochbenrundfchau 


In Proſt, Texas, iſt ein Schwerer Wirbel⸗ 
ſturm hinweggegangen, der ſehr großen Ge⸗ 
bäudeſchaden angerichtet hat. Nach dem Wir⸗ 
belſturm brach an verſchiedenen Stellen Feuer 
aus. Man nimmt an, daß wenigſtens 70 Per⸗ 
ſonen ums Leben gekommen ſind. Ergänzend 
wird dazu aus New Vork gemeldet, daß meh⸗ 
rere Städte vollſtändig verwüſtet wurden, wo: 
bei 90 Perſonen umkamen und die Zahl der 


Verletzten mehrere hundert betrug. Die Wer 
hörden haben umfangreiche Hilfsmaßnahmen 
ergriffen. Soweit ſich der Schaden feftitellen 


ließ, beträgt er einige Millionen Dollar. 

Die Anruhen in Indien dauern noch im⸗ 
mer an. In Sholapure band der Pöbel 7 
poliziſten zuſammen und verbrannte fie leben- 
dig. Es handelt ſich dabei durchweg um mo— 
hammedaniſche Poliziſten. Die Polizei hat 
Vorkehrungen für den Abtransport der Miſſio⸗ 
nare aus dieſem Gebiet getroffen. 

In Bombay nahm der Wat der allindi- 


ſchen mohammedaniſchen Vereinigung eine Ents 
ſchließung an, in der der Feldzug des Ungehor— 


ſams als den Intereſſen der Mohammedaner 
Indiens abträglich abgelehnt wird. Die Mo— 
hammedauer werden fi von der Bewegung 


fern halten und in den Gebieten, in denen die 
Hindus eine ſcharfe Propaganda für den Feld— 
zug unternehmen, entſprechende Abwehrmaß⸗ 
nahmen ergreifen. Eine weitere Entſchließung 
gibt der Beunruhigung der Mohammedaner 
ganz Indiens wegen der kürzlichen Zuſammen⸗ 
ſtöße in Peſchawar Ausdruck und fordert die 
Regierung zur Durchführung einer unparteiiſchen 
Unterſuchung auf. 

In Amerika hat der Vorſitzende des Ma- 
rinekomitees Britton dem Bundeskongreß einen 
weitgehenden Flottengeſetzentwurf eingebracht. 
Der Entwurf ſieht bis zum Jahre 1940 den 
Bau von Kriegsſchiffen im Geſamtwerte von 
937 Millionen Dollar vor. Das Bauprogramm 
umfaßt leichte Kreuzer, Zerſtörer, U-Boote und 
Flugzeugmutterſchiffe. Britton bezeichnet das 
Programm als unumgängliche Notwendigkeit 
für die Parität mit Großbritanien. Der Ge⸗ 
ſetzentwurf erlaubt die Unterbrechung der Flot⸗ 
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tenarbeiten durch den Präſidenten im Falle 
einer erfolgreichen Flottenkonferenz. 

Im Hafen von New Ferſey iſt ein großer 
Brand entſtanden durch die Exploſion eines 
Petroleumtankdampfers, der erſt nach mehr- 
ſtündigen Bemühungen gelöſcht werden konnte. 
Während des Brandes flogen 18 Oel- und 
Benzintanks in die Luft. Bei den Löſcharbei⸗ 
ten erlitten 100 Feuerwehrleute teils ſchwerere, 
teils leichtere Verletzungen. 

Auf Ceylon hat eine große Ueberſchwem⸗ 
mung ſtattgefunden. 10,000 Menſchen ſind 
dadurch obdachlos geworden. 


Aus Perſien kommt die ſchreckliche Nach- 


richt von einem großen Erdbeben. In der 
Gegend von Salmach ſollen 2000 Menſchen 
dabei umgekommen ſein. Die Mehrzahl der 


Bevölkerung lagerte außerhalb der Stadt, als 
ein weiteres ſtarkes Erdbeben erfolgte. Die 
in der Stadt zurückgebliebenen Perſonen wur⸗ 
den bei dem darauf folgenden Einſturz fat 
aller Gebäude unter den Trümmern degraben. 


Quittungen 


Für das Predigerſeminar eingegangen: 


Lodz 1: R. A. Wenske 7,40, Familie Lapſch 20, 
Helmut Schwarz 100, M. Fiebig 5 Kondrajee: 
Chr. Schmidt 10, A. Pot 20, H. Palnau 26. Poſen- 
Strieſen: Gemeinde 50. Bialyſtok: Frauenverein 
25. knpezfowice: Schw. Heidrich 5. Kicin: G. 
Wirt 15, H. Ratzlaff 5, Fam. Petzel 5, K. Petzel 5. 
Ungenannt 10, S. Schulz 4, P. Stobbe 5, K. Werde 
10, J. Korint 5, Fam. Bartel 10. Maciszewo: 5. 
Naber 5. Marynin: R. Cuch 50 Dolna-Gruppa: 
Theo. Wenske 15. Chojuy: F. Wagner 5. Sniatyn: 
J. Maſſierer 30. Kſigzki: F. Kloß 10, Nacigz: 
Ungenannt 15. 

Mit beſtem Gruß und Dank 

F. Brauer. 
Lodz, Lipowa 93. 


Achtung. 


Braſiliens Leiden und Freuden, ſowie Land 
und Leute, das Klima und die Arbeit, die Saat 
und Ernte habe ich umſtändlich im Hausfreund 
beſchrieben. Es erübrigt ſich, noch mehr zu 
ſchreiben. Jeder kann ſich darnach richten. Ich 
kann nicht auf jede Zuſchrift antworten. 

Mit herzl. Gruß Ludwig Horn. 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdenske 130. 


